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gefüfert wirb, fo üerlcibet ifem bie Sa*e, eine ©rfafe*

rung, bie wir an faft allen unfern Knaben beobacfe*

ten. 3W lefoterm tragen au* bie ftefeenbett ©rab*
auSjci*nungen bei, bie bei ben ©inen ©ttelfeit, bei

ben Slnbern SIRiftmutfe feerüorrufen. ©nbli* ift bie

©tnri*tung au* ju foftfpietig; bie Knaben werben

wie StabSofftjiere bef leib et unb alljäferli* wirb eitt

Kletb oerwa*fen; bie ©Item beS SIRittel* unb Sir*
feeiterftanbeS fönnen ben ©rtra=3lufwanb üon gran*
fen 40 jäferli* niefet erf*wingen unb ber Staat
ober bie ©emeinbe fann au* niefet jebem S*ulfna*
ben oon 8 3aferen an ein Kinbergewefer liefern.
SBürben bie ©ewefertragenben auf bie jwei älteften

Sefeuljafergänge feefeferänft, fo würben für ben Kan*
ton Bern 6—7000 ©ewefere feinreiefeen; wie bie

Sa*e jefct betrieben wirb, muftten 30—40,000 ©e*

Wefere angeftfeafft werben, um baS Snftitut allgemein

ju ma*en. ©S wäre lefctereS Jebo* ein ju unge=

reefetfertigter Slufwanb für ein blofteS Kinberfpiel,
benn üiel anbereS als bieS ift baS Kabettenwefen,

wie eS jefjt betrieben wirb, ni*t.
SRa* biefen SluSfüferungen beuten wir einige Bor*

ftfetäge an, bte, befonberS feier in Sern, einer ernften

Srüfung unterjogen werben fottten:
1. ©infüferung ber förperlt*en Uebungen in ben

Srimarftfeulen; Serminberung ber fi ften ben S*ttl=
ftunben, täglüfee 3lbwc*Slung jwifeben Sifcftunben
«nb förperli*e« Uebwngen; in ben jungem Kinber*
jaferen nie länger als l1/, Stunbe ununtcrbro*ener
Sifcunterrftfet.

2» Sie förperli*en Uebungen ftnb in ber Slrt ju
befeanbeln, baft fte — ofene jebo* biefen Sweef auS*

ftfelieftli* ju üerfolgen — juglei* als elementare

Sorbilbung ber fünftigen Solbaten paffen. SeSfeatfe

mefer grei* unb DrbnungSübungen als Uebungen

am ©erätfe; Uebeveinftimmung mit ben militäviftfeen
Bewegungsübungen ber Solbaten* unb SelotonS*

f*ule; Uebereinftimmung in ber Benennung unb ben

KommanboS biefer Uebungen.

3. ©infüfemng beS Sab* unb S*wimmuntem*tS
überall wo bie Bcbingungen bafür oorfeanben fmb.
Bor Slttem Slufnafeme biefeS 3weigeS itt unfere 8efe=

rerfeminarten.

4. SReform beS KabettenwefenS: Beftferänfung ber

©ewefertragenben auf bie jwei älteften S*ttljafer*
gänge; Sereinfa*ung ber Uniform: Slfeftfeaffwng ber

ftänbtgen ©rabauSjel*nung.
5. Sie ©rtfeeilung beS Sumunterrt*teS bur* öf*

fentlicfee Seferer erfefct bie ©rfüttung ber SIRititär*

pftf*t. SeSfealb Befreiung ber betreffenben Seferer

üon ber SIRititärfteuer. 3ebcr auS bem Sefererfemi*

nar tretenbe fottte einen effeftioen SIRitttärfurS bur**
ma*en. Siu* ber 2Rilitärunterri*t bilbet unb er*
jiefet. St.

»flltlitariftfee Briefe am Horbbrutfthlanb.

Serglei*ung unb 3lbf*äf}ttng ber ©treitfräfte Defter*
re(*S unb SreuftenS.

SluS ber geber eineS preuftiftfeen DffijierS ftnb in
ber „Kölniftfeen Seitung" eine SReifee oon Sluffäfcen
unter oorftefeenbem Sitel erfefeienen, bie in bem je*
fcigen Slugenblicf, Wo eine SIRögli*feit beS Sufam*
menftofteS biefer beiben Slrmeen oorfeanben ift, ein

fol*eS Sntereffe barbieten, baft wir fte in unferm
Blatte abbruefen.

Sie SIRögli*feit, wir wollen abft*tti* ni*t fa»

gen SBaferf*einti*feit, eineS balbigen Krieges jwi*
f*en Defterrei* ttnb Sreuften ftefet jefct beoor, unb
unter folcfeen Serfeältniffen bürfte eitte genaue wnb

objeftiü wnparteiif*e Sarftettung ber Streitfrage,
über wel*e biefe beiben Staaten ju oerfügen feaben,

niefet ofene allgemeines Sntereffe fein. SBir wollen
unS biefer Slrbeit bafeer untcrjiefeen, weit wir bie

Ueberjettgung feaben, ifer gewaefefen ju fein unb ba*
bei ganj sine ira et studio oerfaferen. Qwax wür=
ben in einem berartigen Kampfe unfere Sfempatfeien

ganj unb rücfft*tSloS auf preufttftfeer Seite fein, ba

wir ein ftarfeS, mögli*ft mä*tigeS Sreuftenrei* atS

bett einjig tü*tigen Sertreter atter beutfefeen Snte«
reffen na* auften, als ben waferfeaft gebtegenen Kern,
um Wel*en ft* bte meiften SIRittel* unb Kleinftaa*
tett in allem, waS ifere militäriftfeen Sevfeältniffe unb

ifere fogeitatmte auswärtige Solitif feetrifft, f*aaren
muffen, betraefeten, unb fomit jebe üRacbtoergröfterung
unb oorjugSweife aw* bie Slnneyioit SefeleSwig=|)ol=
fteinS, waS für ft* nun unb nimmermefer einen

felbftänbigen, lebenskräftigen Staat bilben fann, mit
greuben begrüften; attein unfere riefetige Slfeftfeäfjung
ber öfterrei*if*en Streitfräfte fott üon unferer preu*
ftiftfeen Sorliebe niefet beeinfluftt werben. Unterf*ä*
fjung eines geinbeS ift ein ebenfo grofter gefeler, wie

Ueberf*äfjung, baS ift eine alte, ft* ftetS wieberfeo*

tenbe ©rfaferung. SBie freili* ber SluSgang eineS

Krieges jwif*cn Defterrei* unb Sreuften fein bürfte,
läftt ft* au* auS ber Kenntnift iferer beiberfeitigen
Streitfräfte ni*t mit nur annäfeernber SRi*tigfeit
oorauS üerfünben. 3eber, ber ft* üiel mit bem

Stubium ber KriegSgef*i*te feefefeäftigt hat, weift,
Wie ber SluSgang eineS Krieges oft ein ganj anbe*

rer wurbe, als bie ftfearfftnntgften ©onjefture« baS

üermutfeet featten, unb baft bie groftartigften ftrate*
gifefeen ©ombittationen oft an fleinen, üorfeer ganj
unbere*enbaren Sufäfligleiten ftfeeiterten. Ser ®e=

winn ober Serluft grofter S*la*ten unb fomit baS

S*ieffal ganjer Sölfer unb ©enerationen ift ftfeon

feäuftg oon bem geblen einer einjigen SKunitionS*
Kolonne ober bem Umftanbe, baft Slbjutanten, wel*
*e wi*tige Befefele überbringen fottten, ft* oerrit*
ten unb fomit eine fealbe Stunbe ju fpät famen,
bebingt worben. ©benfo ift eS eine fefer jweifel*
feafte, trügerifefee Sa*e, bie KriegStü*ttgfeit einer

Sruppe f*on im oorauS auS iferem Suftanbe im
grieben mit Unfefelbarfeit oerfünbe« j« wollen. Sie
anftfeeinenb beften «nb ftoljeften SReglmenter feafeen ¦
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geführt wird, so verleidet ihm die Sache, eine Erfahrung,

die wir an fast allen unsern Knaben beobachten.

Zu letzterm tragen auch die stehenden Grad-
auszcichnungen bei, die bei den Eincn Eitelkeit, bei

den Andern Mißmuth hervorrufen. Endlich ist die

Einrichtung auch zu kostspielig; die Knaben werden

wie Stabsoffiziere bekleidet und alljährlich wird ein

Kleid verwachsen; die Eltern des Mittel- und
Arbeiterstandes können den Ertra-Aufwand von Franken

40 jährlich nicht erschwingen und dcr Staat
oder die Gemeinde kann auch nickt jedcm Schulknaben

von 8 Jahren an ein Kindergewehr liefern.
Würden die Gewehrtragenden auf die zwei ältesten

Sckuljahrgänge beschränkt, so würden für den Kanton

Bern 6—7000 Gewehre Hinreichenz wie die

Sache jetzt betrieben wird, müßten 30—40,000
Gewehre angeschafft werden, um das Institut allgemein

zu machen. Es wäre letzteres jcdoch ein zu

ungerechtfertigter Aufwand für ein bloßes Kinderspiel,
denn viel anderes als dies ist das Kadettcnwesen,

wie cs jetzt betrieben wird, nicht.

Nach diesen Ausführungen deute» wir einige
Vorschläge an, die, besonders hier in Bern, einer ernsten

Prüfung unterzogen werden follten:
1. Einführung der körperlichen Uebungen in den

Primarschulen ; Verminderung der si tzen den
Schulstunden, tägliche Abwechslung zwischen Sitzstunden
und körperlichen Uebungen; in den jüngern Kinder-
jahrcn nie länger als IV, Stunde ununterbrochener

Sitzunterricht.
2. Die körperlichen Uebungen sind in der Art zu

behandeln, daß sie — ohne jedoch diesen Zweck aus-
schlicßlich zu verfolgen — zugleich als elementare

Vorbildung der künftigen Soldaten passen. Deshalb
mehr Frei- und Ordnungsübungen als Uebungen

am Geräth; Uebereinstimmung mit den militärischen
Bcwegungsübungcn der Soldaten- und Pelotons-
schulc; Uebereinstimmung in der Benennung und den

Kommandos dieser Uebungen.

3. Einführung des Bad- und Schwimmunterrichts
überall wo die Bedingungen dafür vorhanden sind.

Vor Allem Aufnahme dieses Zweiges in unfere
Lehrerseminarien.

4. Reform des Kadettenwesens: Beschränkung der

Gewehrtragenden auf die zwei ältestcn Schuljahrgänge;

Vereinfachung der Uniform: Abschaffung der

ständigen Gradauszeichnung.

5. Die Ertheilung des Turnunterrichtes durch

öffentliche Lehrer ersetzt die Erfüllung der Militärpflicht.

Deshalb Befreiung der betreffenden Lehrer

von der Militärsteuer. Jeder aus dem Lehrerseminar

tretende sollte einen effektiven Militärkurs
durchmachen. Auch der Militärunterricht bildet und
erzieht.

'

St.

Militärische Äriefe aus Uorddeutschland.

Vergleichung und Abschätzung der Streitkräfte Oester¬

reichs und Preußens.

Aus der Feder eines preußischen Offiziers find in
der »Kölnischen Zeitung" eine Reihe von Aufsätzen
unter vorstehendem Titel erschienen, die in dem

jetzigen Augenblick, wo eine Möglichkeit deS

Zusammenstoßes dieser beiden Armeen vorhanden ist, ein

solches Jntcrcssc darbieten, daß wir sie in unserm

Blatte abdrucken.

Die Möglichkeit, wir wollen absichtlich nicht

sagen Wahrscheinlichkeit, eines baldigen Krieges
zwischen Oesterreich und Preußen stcht jetzt bevor, und

unter solchen Verhältnissen dürfte eine genaue und

objektiv unparteiische Darstellung der Streitkräfte,
über welche diese bciden Staaten zu verfügen haben,
nicht ohne allgemeines Interesse sein. Wir wollen
uns dieser Arbeit daher unterziehen, wcil wir die

Ueberzeugung haben, ihr gewachsen zu sein und dabei

ganz 8iue ir» et stucli« verfahren. Zwar würdcn

in cincm derartigcn Kampfe unsere Sympathien
ganz und rücksichtslos auf preußischer Seite scin, da

wir ein starkes, möglichst mächtiges Preußenreich als
den einzig tüchtigen Vertreter aller deutschen Interessen

nach außen, als den wahrhaft gediegenen Kern,
um welchen sich die meisten Mittel- und Kleinstaaten

in allem, was ihre militärischen Verhältnisse und

ihre sogenanntc auswärtige Politik betrifft, schaaren

müssen, betrachten, und somit jede Machtvergrößerung
und vorzugsweise auch die Annexion Sckleswig-Hol-
steins, was für sich nun und nimmermehr rincu
selbständigen, lebenskräftigen Staat bilden kann, mit
Freuden begrüßen; allein unsere richtige Abschätzung
der österreichischen Streitkräfte soll von unserer
preußischen Vorliebe nicht beeinflußt werden. Unterschätzung

cines Feindes ist ein ebenfo großer Fehler, wie

Ueberschätzung, das ist eine alte, sich stets wiederholende

Erfahrung. Wie freilich der Ausgang eines

Krieges zwischcn Oesterreich und Preußen sein dürfte,
läßt sich auch aus der Kenntniß ihrer beiderseitigen

Streitkräfte nicht mit nur annähernder Richtigkeit
voraus verkünden. Jeder, der sich viel mit dem

Studium dcr Kriegsgeschichte beschäftigt hat, weiß,
wie der Ausgang eines Kriegcs oft ein ganz anderer

wurde, als die scharfsinnigsten Conjekturen das

vermuthet hatten, und daß die großartigsten
strategischen Combinationen oft an kleinen, vorher ganz
unberechenbaren Zufälligkeiten scheiterten. Der
Gewinn oder Verlust großer Schlachten und somit das

Schicksal ganzer Völker und Generationen ist schon

häufig von dem Fehlen einer einzigen - Munitions-
Kolonne oder dem Umstände, daß Adjutanten, welche

wichtige Befehle überbringen sollten, sich verrit-
ten und somit eine halbe Stunde zu spät kamen,

bedingt worden. Ebenso ist es eine sehr zweifelhafte,

trügerische Sache, die Kriegstüchtigkeit einer

Truppe schon im voraus aus ihrem Zustande im
Frieden mit Unfehlbarkeit verkünden zu wollen. Die
anscheinend besten und stolzesten Regimenter haben
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fi* oft fefer mtttelmäftig geftfelagen, weil fte oiel*
lei*t jufällig einen f*wa*en BtfefelSfeaber featten,
ober üerfettngert, ober fefer trmübet in bie S*la*t
mnfitcn, ober glei* anfängli* oon befonberm SDitft*

gef*icf oerfolgt würben unb babur* ifer Selbftoer*
trauen, biefen unftfeäftbaren Sorjug jebeS Solbaten
im gelbe, oerloren, wäbrenb umgefefert wieber Sie*

gimenter, benen man früfeer allgemein nur ©eringeS
jugetraut hatte, bwrefe ifere feerüorragenb tü*tigen
Seiftungen allgemein in ©rftaunen festen, weil fte
unter feefonberS günftigen Umftänben ifere erfte Sei*

ftung abgelegt unb fomit grofteS Selbftgefüfel ge*
Wonnen featten, ober befonberS tü*tige SWänner an
iferer Spifte ftanben u. f. w. gür atteS bieS fönn*
ten wir £unberte üon Beifptclcn auS ber altem,
neuern, ja felbft neueften KriegSgef*i*te feier an*
füferen.

SBenn bafeer folefee BorauSbere*nungen au* niefet

ben minbeften Slnfpru* auf Unfefelbarfcft ma*cn
bürfen, fo fann unS bieS bo* niefet abfealten, fol*e
anjuftellen. Sie werben ftetS einen groften Slnfealt
für bie Beurtfeeilung fünftiger ©reigniffe bilben, unb
ein Staat, ber mit einem anbern eitten Krieg be*

ginnt, muft fowofel üon feinen eigenen wie au* üon
ben feinblicfeen Strcitfräften bie genauefte unb auS

unparteiiftfeen Dwellen ffieftenbe Kenntnift beftften.
©benfo fann eS für Sitte, wel*e ft* überfeaupt für
Soltttf interefftren, nur fefer erwünftfet unb nüftli*
fein, wenn fte bo* wenigftenS einige SlnbaltSpunfte
beftften, auf wel*e fte ifere politiftfeen Sotijeftwren
feegrünben fönnen. ^Jolitifefee ©efprä*e, bie jeber
feften SaftS, wie folefee nwr auS einer Kenntnift ber

j« befpre*enbett Serfeättniffe feeroorgefeen fann, ent*
beferen, arten nur ju let*t in eine blofte unfinnige
Kannegiefterei auS, bie auf jeben Unbefangenen ci*

nett lä*erli*en ober üerä*tli*en ©inbmcf ma*en
muft.

SBir wollen nun imfere Slrbeit feier bamit begin*

nen, baft wir juerft flar angeben, wel*e Streitfraft
Defterrei* in einem Kriege mit Sreuften in baS gelb
ftetten «nb wie eS fol*e anSrüften fann. Um eine

gewiffe Drbnung in unfere Sarftettung ju bringen,
wollen wir juerft ben »ielleicfet jwar mögli*en, aber

unferer Ueberjcugung na* niefet re*t waferf*einlt*en
gatt annefemen, baft Deftrei* unb Sreuften ben

Kampf für fi* allein auSfe*ten würben unb ber

Krieg fomit ein rein lofaliftrter bleibt; baft bie an
Defterrei* gränjenben beutftfeen SRittelftaaten, Sa**
fen, Batern, SBürttemberg unb Baben (lefttereS bur*
bie gtä*e beS BobenfeeS), bie jeftt mefer ober min*
ber üott fteinli*er unb erbärmli*er ©iferfü*telei
gegen Sreuften erfüllt ftnb unb biefem Staate gern
jegli*e SRUberlage gönnen, weil fte feoffen, baft er

babur* üerfeinbert werbe, felbftftänbig unb ftarf eine

fefte auswärtige Solittf ju treiben unb fomit baS

S*atte«feilb einer partifulariftif*en fä*fif*en ober

würtembergif*en Spejialpelitif, wie jeber fletnftaat*
li*e SIRinifter beS HuSwärtigen — um bo* einige

Seftfeäftigung ju feabett — fte fo gerne ma*t, in
fein SRi*tS awfjitlöfen, Im ©efeelmen ft* jwar auf
Deftrei*S Seite ftetten werben, ftnb wir feft über*

jeugtj troftbem muffen fie SltteS baran feften, in

biefem Kampfe wenigftettS oorerft bie ftrengfte SReu*

tralität j« feeoba*tcn. S*on bte einfaefee Heber*

jeugwng, baft fte bei SRi*teitifeattttng ber SRcutrali*
tat ben Kampfplaft abgeben unb fomit tie gröftten
Dpfer ofene ben minbcftcit SRitftcn bringen würben,
jwingt fte notfewenbig ju biefer ftrengen SRcutralität.
SBenn j. B. Sa*fen, baS in biefer £inft*t f*on
feiner geograpfeiftfeen Sage wegen entftfeieben baS

wi*tigfte Sanb ift, fi* für Defterrei* erflärte, fo
Würbe cS ofene SBeitereS üon ben Sreuften befeftt,
unb ba biefeS bie Deftrei*er ju üerbinbern fuefeten,
featten Sa*fenS gefegnete gluren wieber baS Un*
glücf, bie blutigen Scbla*tfelber abjugeben, auf benen

Defterret*S unb SreußcnS Krieger iferen alten £a*
ber auSfämpftcn, ebenfo wie bieS ftfeon in ben bei*
ben ftfeleftftfeen Kriegen unb im ftebenjäferigen Kriege
üon 1756—1763 ber gatt war. Saft alle übrigen,
oon Defterrei* getrennten, gröfttentfeeilS aber an
Sreuften angränjenben Staaten, als £annoücr, bie
beiben Reffen, Branftfeweig, SKecflenbitrg,Dlbenburg,
SRaffau, Sfeüringen it. f. w. ftfeon auS gur*t üor
ben preuftiftfeen Sruppen jur ftrengften SRcutralität
getrieben werben, ift felfeftoerftänbli*. Beoor ein

öftrci*if*eS SRegtment ifenen ju #ülfe fommen fonnte,
würben fte fonft fefer fealb üon ben Sreuften befeftt
unb mit üofient SRe*t bann au* als feinblufee, oer*
lorene Sänber betraefetet unb mit ben feärteften KriegS*
fontributionen feelegt werben, ebenfo wie baS j. S.
1863 mit 3ütlanb ber gatt war. Siefe gejwungene,
anfängli*e Neutralität atter beutftfeen Klein* unb
SIRittelftaaten würbe aber Sreuften unb Defterrei*
überall, aufter an iferer betberfeitigen eigenen ©ränge,
oon einanber ftfeeiben. So würben bie Deftrei*er
nur oon Böfemcn unb üon Sroppau unb Krafau
auS in S*leften, unb bie Sreuften feingegen au*
nur auS leftterer Sroüinj in Böfemen, SIRäferen unb

Defterrei*if* * S*lefien einbre*en fönnen. Ser
Kampf würbe ft* alfo oorauSft*tli* wenigftenS an*
fängli* in Seutftfelanb auf ein oerfeältniftmäftig flei*
neS KriegStfecater beftferänfen. SlnberS freili* würbe

ft* bie Sa*e geftaltcn, wenn S«uften baS Unglücf
featte, ju unterliegen; benn baS vae victis würbe
au* bei ifem bann jur f*reefli*en SBaferfeeit wer*
ben. SBie eine SIReute 3agbfeunbe auf ben oerwun*
beten ©belfeirf*, würben ft* alle geinbe unb SRet=

ber eines groften, ftarfen, mä*tigen Sreuftenret*S,
Seutf*lattb auf ben befiegten geinb loSftürjen, um

ja fo üiele Beute als mögli* baüon für ft* j« er*
feaftfeen. Ser Sraum ber öfterrei*if**groftbeutf*en
Sartei, baft ein ftarfeS, ftoljeS Sreuftenrci* für bie

Sufuft auffeören muffe, unb bie feabSbwrgiftfee Sp*
naftie wie früfeer baS ganje Sentftfelanb Wieber un*
ter feine .fjerrftfeaft bamieberliege, um beren 3erftö=

rung ftfeon griebri* ber ©rofte feinen ftebenjäferigen

SRiefenfampf gegen faft ganj ©uropa bur*fo*t,
Würbe bann — WaS ©ott üerfeüten Wolle — in ©r=

füttung gefeen. So wfe bte Sreuften üon ben Deftev*

rei*ern wirfli* feefiegt wären, würbe Sa*fen fo*

glei* auS feiner SReutralität feeroorbre*en, um fi*
feine früfeern, 1815 mit gug unb SRe*t oerlorenen

SanbeStfeetle wieberjuerobem, #annoüer würbe ein

Stüef SBeftfalen, SBürtemberg bie £ofeenjottem'f*cn
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fich oft sehr mittelmäßig geschlagen, weil ste

vielleicht zufällig einen schwachen Befehlshaber hatte»,
oder verhungert, odcr schr ermüdet in die Schlacht
mußten, oder gleich anfänglich von besondern,
Mißgeschick verfolgt wurden und dadurch ihr Selbstvertrauen,

diesen unschätzbaren Vorzug jedes Soldaten
im Felde, verloren, während umgekehrt wieder
Regimenter, denen man früher allgemein nur Geringes
zugetraut hatte, durch ihre hervorragend tüchtigen
Leistungen allgemein in Erstaunen setzten, wcil sie

unter besonders günstigen Umständen ihre erste

Leistung abgelegt und somit großes Selbstgefühl
gewonnen hatten, odcr besonders tüchtige Männer an
ihrer Spitze standen u. f. w. Für alleö dies konnten

wir Hunderte von Beispielen aus der ältern,
neuern, ja selbst nenestcn Kriegsgeschichte hier
anführen.

Wcnn daher solche Vorausberechnungcn auch nicht
den mindest?« Anspruch aus Unfehlbarkeit machen

dürfen, so kann uns dies doch nicht abhalten, solche

anzustellen. Sie werden stets einen großen Anhalt
für die Beurtheilung künftiger Ereignisse bilden, und
ein Staat, der mit einem andern einen Krieg
beginnt, muß sowohl von seinen cigcncn wie auch von
den feindlichen Streitkräften die genaueste und aus
unparteiischen Quellen fließende Kenntniß besitzen.

Ebenso kann es für Alle, welche sich überhaupt für
Politik interessiren, nur fehr erwünscht und nützlich
sein, wenn sie doch wenigstens cinige Anhaltspunkte
besitzen, auf welche sie ihre politischen Coüjckturen

begründen könncn. Politische Gespräche, die jeder
festen Basis, wie solche nur aus ciner Kenntniß der j
zu besprechenden Verhältnisse hervorgehen kann,
entbehren, arten nnr zu leicht in eine bloße unsinnige
Kannrgießerei aus, die auf jeden Unbefangenen
einen lächerlichen oder verächtlichen Eindruck machen

muß.
Wir wollen nun unsere Arbeit hier damit beginnen,

daß wir zuerst klar angeben, welche Streitkraft
Oesterreich in einem Kriege mit Prcußcn in das Feld
stellen und wie es solche ausrüsten kann. Um eine

gewisse Ordnung in unsere Darstellung zu bringen,
wollen wir zuerst dcn vielleicht zwar möglichen, aber

unferer Ueberzeugung nach nicht recht wahrscheinlichen

Fall annehmen, daß Oestreich und Preußen dcn

Kampf für sich allcin ausfechten würden und der

Krieg fomit ein rein lokalisirter bleibt; daß die an
Oesterreich gränzenden deutschen Mittelstaaten, Sachsen,

Baiern, Württemberg und Baden (letzteres durch
die Fläche des Bodensces), die jctzt mehr odcr minder

von kleinlicher und erbärmlicher Eifersüchtelei

gcgen Preußen erfüllt sind und diesem Staate gern
jegliche Niederlage gönnen, weil sie hoffen, daß er

dadurch verhindert werde, selbstständig und stark cine

feste auswärtige Politik zu treiben und somit das

Schattenbild einer partikularistischen sächsischen oder

würtembergifchen SpezialPolitik, wie jeder kleinstaatliche

Minister des Auswärtigen — um doch einige

Beschäftigung zu haben — sie so gerne macht, in
sein Nichts auszulösen, im Geheimen sich zwar auf
Oestreichs Seite stellen werden, sind wir fest

überzeugt; trotzdem müssen sie AlleS daran fetzen, in

dicscm Kampfe wenigstens vorerst die strengste
Neutralität zu beobachten. Sckon die einfache

Ueberzeugung, daß sie bei Nichteinhaltung dcr Neutralität
den Kampfplatz abgeben und somit die größten

Opfer ohne den mindesten Nutzen bringen würdcn,
zwingt sic nothwcndig zu dieser strengen Neutralität.
Wenn z. B. Sachsen, das in dieser Hinsicht schon

seiner geographischen Lage wegen entschieden das
wichtigste Land ist, sich für Oesterreich erklärte, so

würde cs ohne Weiterrs von dcn Prcußcn bcsctzt,
nnd da dieses die Oestreicher zu verhindern suchten,
hätten Sachsens gesegnete Fluren wieder das
Unglück, die blutigen Schlachtfelder abzugeben, anf denen

Oesterreichs und Preußens Krieger ihren alten Hader

auskämpften, cbcnso wie dies schon in den beiden

schlesischen Kriegen und im siebenjährigen Kriege
von 1756—1763 der Fall war. Daß alle übrigen,
von Oesterreich getrennten, größtcnthcils abcr an
Preußen angränzenden Staaten, als Hannover, die
beiden Hessen, Branschweig, Mecklenburg, Oldcnburg,
Nassau, Thüringen u. s. w. schon aus Furcht vor
den preußischen Truppen zur strengsten Neutralität
getrieben werden, ist selbstverständlich. Bevor ein
östreichisches Regiment ihnen zu Hülfe kommen könnte,
würdcn sie sonst sehr bald von dcn Preußen besetzt

und mit vollcm Reckt dann auch als feindliche,
verlorene Ländcr betrachtet und mit den härtesten Kricgs-
kontributionen belegt werden, ebenso wie das z. B.
1863 mit Jütland der Fall war. Diese gezwungen?,
anfängliche Neutralität aller deutschen Klein- und
Mittelstaaten würde aber Preußen und Oesterreich
überall, außer an ihrer beiderseitigen eigenen Gränze,
von einander scheiden. So würdcn die Oestreicher

nur von Böhmen und von Troppau und Krakau
aus in Schlesien, und die Prcußen hingegen auck

nur aus letzterer Provinz in Böhmen, Mähren und
Oestcrreichisch - Schlesien einbrechen können. Der
Kampf würde sich also voraussichtlich wenigstens
anfänglich in Deutschland auf cin verhältnißmäßig kleines

Kriegsthcater beschränken. Anders freilich würde
sich die Sache gcstalte», wenn Preußen das Unglück
hätte, zu unterliegen; denn das v«,e viotis würde
auch bei ihm dann zur schrecklichen Wahrheit werden.

Wie eine Meute Jagdhunde auf den verwundeten

Edelhirsch, würden sich alle Feinde und Neider

eines großen, starken, mächtigen Preußenreichs,
Deutschland auf dcn besiegten Feind losstürzen, um

ja so viele Beute als möglich davon für sich zu
erhaschen. Der Traum der österreichisch-großdeutschen

Partei, daß ein starkes, stolzes Preußenrcich für die

Zuluft aufhören müsse, und die Habsburgische
Dynastie wie früher das ganze Deutschland wieder unter

seine Herrschaft darniederliege, um deren Zerstörung

schon Friedrich der Große seinen siebenjährigen

Riesenkampf gegen fast ganz Europa durchfocht,

würde dann — was Gott verhüten wolle — in
Erfüllung gehen. So wie die Preußen von den Oestcr-
reichern wirklich besiegt wären, würde Sachsen

sogleich aus seiner Neutralität hervorbrechen, um sich

seine frühern, 1815 mit Fug und Recht verlorenen

Landestheile wiederzuerobern, Hannover würde cin

Stück Westfalen, Würtemberg die Hohenzollern'schen
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Sanbe, Baiern etwaS üon ber SRfeeinprooinj wün*
ftfeen, unb SRaffau, Kurfeeffen, Sarmftabt, ja felbft
waferftfeemli* fogar bev &cvjog üon SIReiningtn, bie*

fer unüerföfenlt*e Sreuftenfcinb, ober ber gürft üon
SReuft würben lüftern ifere |>anb na* preuftiftfeem
©ebiete auSftreefen, wäferenb Srinj griebri* oon

S*leSwig £>otftefn=Sonberb«vg Sluguftenburg in
Kiel für feine tapfere Haltung in bem Kriege üon
1863 gegen Sänemarf, wo er, ber bamalige preufti*
ftfee Dffijier, fein rufeig unb befeagli* reefet weit oon
ben feinblicfeen Kugeln fiften blieb, wäferenb preufti*
ftfee SRcgimenter bie Süppelcr*S*anjen ftürmten unb
über ben Sllfenfunb feftett muftten, eS als fclbftüer*
ftänbli* anfefeen, mit Sauenburg belofent ju werben.

Saft Defterrei* im gatte eitteS SiegeS über Sreu*
ften ganj S*leften beanfpru*en würbe, barüber

feerrf*t in SBien faum ein Steifet no*. SBaS wir
feier nieberftferetben, ftnb Waferli* feine oon unS er*
fonnenen Sfeantafiegebilbc, fonbern bie eifrigften
SBünftfee gewiffer fogenannter Staatsmänner in gar
man*en mittelflaatli*en Kabinetten unb wer in bie

Kreife eifriger ®roftbeutf*en Unb Sartifulariften
fommt, wirb berartige 3lnfi*ten mit unumwunbencr

SRücfft*tSloftgfeit nur ju feäufig auSfpre*en feören.

greili*, beüor fol* graufeS S*ttffal ftefe erfüllt,
wirb oiel, fefer üiel Blut auf SeittftfelanbS S*la*t=
felbern flieften muffen unbSaufenbe tapferer SIRättner,

bie mit Stotj für bie f*warj*weifte Srettftenfafene

ftreiten werben, ben Sob gefunben feaben.

SRefemen wir nun aber oorerft feier an, baft ber

Krieg in Setttfcblanb lofaliftrt bleibt ttnb Sreuften
unb Defterrei* für fi* attein unb ofene feglicfee

frembe ©inmiftfetmg iferen atten Haber auSfämpfen,
fo jeigt unS eine unparteiiftfee Slfewägung iferer bei*

beseitigen militärtfcfien Kräfte folgenbe SRefttltate :

Defterrei*S KriegSfeeer ift entftfeieben ein überaus
tücfetigcS unb 3l*tunj gefeietenbeS, welefeeS für jebe

ettropäif*e Slrmee, alfo att* für bte preuftiftbe, ei*

nen geinb abgibt, beffen Sebeutung man niefet ge*

ring anftfelagen barf. Seit Hunbertcn oon Saferen

fintierte bie f*warj=gelbe Kaiferfafene auf jafellofen
S*la*tfelbern, unb wenn fie au* nur feiten befon*
berS glänjcnbe Dffenftü=Siege ft* errang, fo warb
ifer Slnfefen eben fo fetten bur* rufemlofe SRicberla=

gen gefefeanbet. Saft öftcrref*if*e Sruppen ft* ent*
fefeteben f*lecfet gcfcblagcn unb einem geinbe ben

Sieg fefer lei*t gematfet featten, wüftten wir unS auS

ber ©ef*i*te feineS einjigen Krieges ju cntftnnen, fo

eifrig wir unS au* rhit bereit Stubtunt ftetS be*

f*äfttgten.
SRefemen Wir bie jefttge Slrmee Deftcrrei*S an, fo

jeigt fte im ©roften unb ©anjen faft tto* bie glei*
efeen 8i*t* aber auefe S*attcnfeiten, wel*e ben frü*
feeren beeren beS KaifcrftaateS eigentfeümli* waren.
Sie feat fi* jwar, wie alle unfere jeftigen europäi*
ftfeen £eere, ebenfalls fefer üiele gortftferitte unb Ser*
befferungen ber Seit angeeignet, aber ifer ©vunb*
*avafter ift ber gleiefee wie früfeer geblieben. Bei
ber ganj eigentfeümli*en 3«fautmenfeftung beS Kai*
ferftaateS aus einem Songlomernt ber üerftfeiebenar*
tigften, in Spra*e, Sitte unb SRcligion mögli*ft
getrennten, ja, ft* fogar oft mit wütfeenbem gegen*

fettigem Haffe feinbti* gegenüberftefeenben 3?oltS*

ftämme fann biefer ®runb*arafter au* gar nt*t
oerättbert werben. So feetraebtet ft* baS f. f. #eer
niefet als baS beS SRcicfeeS Defterrei*, fonbern als
baS beS KaiferS üon Defterrei*. Sage ©mer bem

polniftfeen, ungariftfeen, böfemif*en, wala*if*en, ita*
lienifefeen ober balmatinif*en Solbaten: „Su bift ein

Defterrei*er!" fo wirb er entweber ftumpffinnig ben

Kopf ftfeütteln ober oerä*tli* la*enb antworten:
„Bei Selbe ni*t; i* bin ein^ Sole, Ungar, SBala*

*e, 3taliencr unb biene nur gejwungen bem Kaifer
oon Defterrei*. Sie Dcfterrei*er wofenen nur in
ben beiben ©rbfeerjogtfeümern Dber* unb Unteröfter*

rei*, unb üon biefen fein i* weit entfernt, üerftefee

ifere Spra*e nt*t unb will au* fo wenig als mög*

li* mit ifenen ju tfeun feaben." Siu* bie öfterrei*i=
ftfeen Dfftjiere auS ben oerftfeiebenften SolfSftämmen
beS SRei*cS, bann auS ©nglanb, franjöftf*en Segi*
timiften=gamitien unb atten beutfefeen BunbcSlänbern

ftammenb, ftnb nur Dfftjiere beS KaiferS, unb bis

üor Kurjem fonnte 3emanb fefer gut ein öfterrei*i=
ftfeer ©eneral fein, ofene beSfealb baS £)eimatSre*t
im Kaiferftaate erworben ju feaben unb Defterrei*
fein Saterlanb nennen ju bürfen. Sol* ein lofe

jufammengewürfelteS -£>eer wirb aber niemals mit
glüfeenber Begeifterung fämpfen, Wenn niefet bte Ser*
fon beS KaiferS felbft eine foI*e ift, bie unwittfür*
li* einen Sauber auf Sitte, bie ibm bienen, ausübt.
Saft ber jeftige Kaifer granj Sofepfe ein feübftfeer,

ftatt!i*er SIRann unb guter SReiter, ber eine Sarabe
oortreffli* ju fommanbtren üerftefet, einen folcfeen

SllleS überwältigenben ©inftuft auf fein Hfer feines*

wegS ausübt, muft jeber Unbefangene feeftätigen.
SBer bie Sjenen fennt, bie unmittelbar na* ber

S*la*t oott Solferino in bem Hauptquartier beS

KaiferS üorgingen unb bie Slewfterungen febrte, bie

nur ju oiele öfterret*tf*e Dfftjiere bamalS über baS

gelbfeerrntalent ifereS SIRonar*en auSfpra*en, ber

wirb unS wofel feterin niefet wiberftreiten fönnen.
Siu* unter ben gefammten Jüngern wie altern ©tj*
feerjogen beS KaiferfeaufeS ift na* bem faft cinftimt
mtgen Urtfeeile ber f. f. Slrmee feine eiitjtge irgenb«
wie bebeutenbe Serfönli*feit unb fein ©eneral, bem

man nur mit Si*erfeeit bie güferung eitteS Slrmee*

forps im gelbe anoertrauen fattn. So wirb beim
bie f. f. Slrmee jeftt in iferer überwiegenben SIRefer*

feeit ni*t für ifer grofteS gemeinfameS Saterlanb,
niefet auS Begeifterung für iferen Kaifer, fonbern le*

bigli* unb allein nur auS militäriftfeem Sffi**fle*
füfel uttb für bie ©fere iferer gafene fämpfen. Saft
fte troftbem fi* fefer gut unb befonberS na*fealtig
fräftig ftfelagen wirb, unb baft namentli* ber weit

überwiegenbfte Sfeeil aller Dfftjiere baS Sleufterfte

baran feftt, um ber f*warj*gclben gafene ben mög*
lieferen SRufem ju oerftfeaffen, bejWcifeln wir feinen

Slugenbltcf unb feegen perfönli* eine üiel ju feofee

Slefetung für bie Sü*tigfeit unb ©ferenfeaftigfeit bie»

feS DfftjierSforpS, unter bem wir felbft jafelreicfee

Scrwanbte unb nafee greunbe beftften, um niefet

feierüon feft überjeugt ju fein.

3m preuftiftfeen Heere ftnbet feterin aber ein gro*
fter Unterfefeieb ftatt. Sie preuftiftfeen Dfftjiere unb
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Lande, Baiern etwas von der Rheinprovinz
wünschen, nnd Nassau, Kurhessen, Darmstadt, ja sclbst

wahrscheinlich sogar der Herzog von Meiningcn, dieser

unversöhnliche Prcußcnfcind, oder der Fürst vvn
Reuß würden lüstern ihre Hand nach preußischem
Gebiete ausstrecken, während Prinz Friedrich von
Schleswig - Holstein- Sonderburg - Augustenburg in
Kiel für seine tapfere Haltung in dem Kriege von
1863 gegen Dänemark, wo er, der damalige preußische

Offizier, fcin ruhig und behaglich recht weit von
den fcindlichen Kngcln sitzen blicb, während preußische

Regimenter die Düppelcr-Schanzen stürmten und
über dcn Alfcnsund setzen mußten, cs als sclbstvcr-
ständlich ansehen, mit Lauenburg belohnt zu werden.

Daß Oesterreich im Falle eines Sieges über Preußen

ganz Schlesien beanspruchen würde, darüber

herrscht in Wien kaum ein Zweifel noch. Was wir
hier niederschreiben, sind wahrlich keine von uns
ersonnenen Phantasiegebilde, sondern die eifrigsten
Wünsche gewisser sogenannter Staatsmänner in gar
manchen mittelstaatlichen Kabinetten und wcr in die

Kreise eifriger Großdcutschen und Partikularisten
kommt, wird derartige Ansichten mit nnumwuudener

Rücksichtslosigkeit nur zu häusig aussprechen hören.

Freilich, bevor solch grauses Schicksal sich erfüllt,
wird viel, sehr viel Blut auf Deutschlands Schlachtfeldern

fließen müssen und Tausende tapferer Männer,
die mit Stolz für die schwarz-weiße Preußenfahne
streiten werden, den Tod gefunden haben.

Nehmen wir nnn aber vorerst hier an, daß der

Krieg in Deutschland lokalisirt bleibt und Prcußen
und Oesterrcich für sich allein und ohne jcglichc
fremde Einmischung ihren alten Hader auskämpfen,
so zcigt uus eine unparteiische Abwägung ihrer
beiderseitigen militärischen Kräfte folgende Resultate:

Oesterreichs Kriegsheer ist entschieden ein überaus

tüchtiges und Achtung gebietendes, welches für jede

europäische Armee, also auch für die preußische,

einen Feind abgibt, dessen Bedeutung man nicht
gering anschlagen darf. Seit Hunderten von Jahrcn
flatterte die schwarz-gelbe Kaiscrfahne auf zahllosen
Schlachtfeldern, und wcnn sie auch nur selten besonders

glänzende Offcnsiv-Siege sich errang, so ward
ihr Aiisehn eben so selten durch ruhmlose Niederlagen

geschändet. Daß österreichische Truppen sich

entschieden schlecht geschlagen und cincm Feinde den

Sieg sehr leicht gcma'tht hätten, wüßtcn wir uns aus
der Geschichte keines einzigen Krieges zu entsinnen, so

eifrig wir uns auch Mit deren Studium stcts

beschäftigten.

Nehmen wir die jetzige Armee Oesterreichs an, so

zeigt sie im Großen und Ganzcn fast noch die gleichen

Licht- aber auch Schattenseiten, welche den

früheren Heeren des Kaiscrstaates eigenthümlich waren.
Sie hat sich zwar, wie alle unsere jetzigen europäischen

Heere, ebenfalls sehr viele Fortschritte und
Verbesserungen dcr Zeit angeeignet, aber ihr Grund-
charaktcr ist der gleiche wie früher geblieben. Bei
der ganz eigenthümlichen Zusammensetzung des

Kaiserstaates aus einem Conglomérat der verschiedenartigsten,

in Sprache, Sitte und Religion möglichst
getrennten, ja, sich sogar oft mit wüthendem gegen¬

seitigem Hasse feindlich gegenüberstehenden
Volksstämme kann dieser Grundcharakter auch gar nicht
verändert wcrden. So betrachtet sich das k. k. Heer
nicht als das des Reiches Oesterrcich, sondern alS

das deö Kaisers von Oesterreich. Sage Eincr dem

polnischen, ungarischen, böhmischen, walachischen,
italienischen oder dalmatinischen Soldaten : „Du bist cin

Oesterreich«!" so wird er entweder stumpfsinnig den

Kopf schütteln oder verächtlich lachend antwortcn:
„Bei Leibe nicht; ich bin ein, Pole, Ungar, Wala-
chc, Italiener nnd diene nur gezwungen dem Kaiser

von Oesterreich. Die Ocsterrcicher wohnen nur in
den beiden Erbhcrzogthümern Ober- nnd Unterösterreich,

und von dicscn bin ich weit entfernt, verstehe

ihrc Sprache nicht und will auch so wenig als möglich

mit ihnen zu thun haben." Auch die österreichischen

Offiziere aus den verschiedensten Bolksstämmen
dcs Rcichcs, dann aus England, französifchcn Lcgi-
timisten-Familien und allen deutschen Bundesländern
stammend, sind nur Ofsiziere des Kaisers, und bis

vor Kurzem konnte Jemand sehr gut ein österreichischer

General sein, ohne deshalb das Heimatsrecht
im Kaiserstaate erworben zu haben und Oesterreich

sein Vaterland nennen zu dürfen. Solch ein lose

zusammengewürfeltes Heer wird aber niemals mit
glühender Begeisterung kämpfen, wcnn nicht die Person

des Kaisers selbst eine solche ist, die unwillkürlich

einen Zauber auf Alle, die ihm dienen, ausübt.
Daß dcr jetzige Kaiser Franz Joseph ein hübscher,

stattlicher Mann und guter Reiter, der eine Parade
vortrefflich zu kommandiren versteht, einen solchen

Alles überwältigenden Einfluß auf sein Hccr keineswegs

ausübt, muß jeder Unbefangene bestätigen.
Wer die Szenen kennt, die unmittelbar nach der

Schlacht von Solferino in dem Hauptquartier des

Kaisers vorgingen und die Aeußerungen hörte, die

nur zu viele österreichische Offiziere damals über d«S

Feldherrntalcnt ihrcs Monarchen aussprachen, der

wird uns wohl hierin nicht widcrstreitcn könncn.

Auch unter den gesammten jüngern wie ältern
Erzherzogen des Kaiserhauses ist nach dcm fast einstimmigen

Urtheile der k. k. Armee keine einzige irgend»
wie bedeutende Persönlichkeit und kein General, dem

man nur mit Sicherheit die Führung eines Armeekorps

im Felde anvertrauen kann. So wird denn

die k. k. Armee jetzt in ihrcr überwiegenden Mehrheit

nicht für ihr großes gemeinsames Vaterland,
nicht aus Begeisterung für ihren Kaiser, sondern

lediglich und allein nur aus militärischem Pflichtgefühl

und für die Ehre ihrer Fahne kämpfen. Daß
sie trotzdem sich sehr gnt und besonders nachhaltig
kräftig schlagen wird, und daß namentlich der weit

überwiegendste Theil aller Offiziere das Aeußerste

daran setzt, um der schwarz-gelben Fahne dcn

möglichsten Ruhm zu verschaffen, bezwcifcln wir keinen

Augenblick und hegen persönlich eine viel zu hohe

Achtung für die Tüchtigkeit und Ehrenhaftigkeit dieses

Offizierskorps, unter dem wir selbst zahlreiche

Verwandte und nahe Freunde besitzen, um nicht

hiervon fest überzeugt zu fein.

Im preußischen Heere findet hierin aber ein großer

Unterschied statt. Die preußischen Offiziere und
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Solbaten fämpfen niefet attein für bie ©fere iferer

f*warj*wtiftcn gafene, ober nur auS Begeifterung
für ibren König unb oberften KriegSfeerrn, fonbern

juglfieb au* wefentli* mit für ifer preuftiftfeeS Sa*
terlanb, bem fte bis auf einen oerftfemtnbcnb gevitt*

gen Sfeeit mit Seife unb S^trtotiSmttS angefeöven.

SIRag au* jeftt immerfein in Sreuften felbft man*er
Stoff jur Uiijufriebenfeeit oorfeanben fein unb ein

greftev Sfeeil ber Beüölferung tfeeitweife anbere 3U*
ftänbe im 3nuern wünf*en, bie 3<*l berer, wel*e
ein Sluffeören SreuftenS, ein 3ertrümmern biefeS

f*önen, ftoljett SRei*eS, bem no* eine fo feofee 3«=

fünft bcüorftefet, unb eine Bertfeeilung ber einjel*
nett preuftif*en SanbeStfeeite unter Defterrei* «nb
fo oiele beutfefee Klcinftaatcn wünf*en, wirb im
Kerne ber Beüölferung unb gar im Heere, wel*eS
bie Blütfee ber männlicfecn Sugenb aller Stäube ofene

SluSnafeme umfaftt, eine oerftfewinbenb fleine fein.
SiefeS gemeinfame SRationalgefüfel, biefer ©ebanfe,
niefet lebigli* für ben König unb bie gafenenefere,

fonbern juglei* auch für baS allen gemeinfame
tfeeure Saterlanb ju fämpfen, ift ein grofter Sorjug,
ben bie preuftiftfee Slrmee entftfeieben üor ber öfter*

rei*if*en beftftt. (gortf. folgt.)

$8üd)*t' &In$etgem

Sn ©ommiffion bei ©art SlReijer in Süri* ift erf*ienen unb bur* jebe Bu*feanbtung, in Bafel
bur* bie S*weigfeaufer'f*e SorttmentSbu*feanblung (H- Slmberger) ju bejiefeen:

JOm $a\jxt In tor |krtimtaf-;2(nnte
ober

cSinc £a)wtiitx $tbnktn-<&omnaanit im nor&amerißanifdjen Kriege.
Bon

9tnfeolf 2lfdjntann,
Hauptmann im I. Sereinigten Staaten S*arff*üftenregiment.

SreiS gr. 2. 50.

SllS Borboten gröfterer wiffcnftfeaftlidier Sarftellungen beS norbamerifaniftfeen BürgerfriegeS erfealten

wir in ber gorm oon Korrefponbcnjeit, Sagebü*ern u. f. w. bte ©rjäfelungen ber ©rlebniffc oon Scannern,

wcl*e in jenem gewaltigen Srama groftere ober fleinere SRotten gefplelt feaben.

Su biefer Siteratur gefeort eine S*rtft, wet*e efeen unter bem Sitel: „Srei Safere in ber Sotomac*
Slrmee ober eine S*weijer S*üften=Sompagnie im norbamerifanif*en Kriege" oon bem leftten ©feef ber*

fclben, Herrn Hauptmann SRubolf Slf*mann oon SRi*terSweil im Kanton 3«"*/ feerauSgcgcben wirb.
Herr Slf*mann arbeitete jur 3eit beS KriegSauSbru*eS in einem ©efefeäfte in Konecticut. Ser junge,

üierunbjwanjigjäferige SIRann fonnte bie bur* ben Krieg geweefte SReigung jum Solbatenberufe um fo efeer

beliebigen, als na* bem für ben SRorben unglücfli*en SluSgang ber erften Seblacfet bei Butt=SRttn junge

tfeatfräftige Seute in ber Slrmee fefer willfommen waren, ©r trat im Sluguft 1861 in ein ft* bitbenbcS

S*arff*üftenforpS, in wet*eS ftefe S*weijer auS allen Sfeeilen unfereS SatcrlattbeS anwerben lieften.

SIRit biefem KorpS, wel*cS ber Sotomac=3lrmce einocrleibt wurbe, nafem er wäferenb brei 3aferen an atten

Sügen in Sirginien Sfeeil. SllS Solbat in baS KorpS getreten, wurbe er balb jum Unterofftjier unb

innert SafereSfrift jum Sieutenant beforbert, oerfafe fpäter bie Sienfte beS SRegimentSabjutanten unb über*,

nafem, Hailt,tmaitn geworben, wieber baS Kommanbo ber Kompagnie, in ber er als Solbat eingetreten

unb bie früfeer f*on, als er no* Sieutenant gewefen, einige Seit unter feinem Befefele geftanben war —
ein ftfeöner Beweis feiner friegeriftfeen Brau*barfeit. Snt Sluguft 1864, wenige Sage üor Slfelauf feiner

Sienftjeit, erfeielt er einen S*uft bur* ben re*ten Dbcrftfecnfet unb wurbe auf bem S*la*tfelbe ampu*

tirt. SllS Snüalibe feferte unfer Slf*manit in feine Heimat am 3ürt*fee jurüef, wo rr nun feine unfrei*

willige SRuftc jur SluSarbeitung eineS regelmäftig gefüferten Sagebu*eS benuftt bat.

Sein breijäbriger KriegSbienft war eine ununterbro*cne golge oon SIRärfcfeen,. Sagern, ©efeefeten —

wnb gerabe baS ScbüftcnforpS, wcl*em auf bem SIRarfcfee unb bei ber Sagerung feauptfä*li* ber Si*e=
rungSbtenft, im ©efeefete baS Siraifliren jufiel, hatte faft unerträgli*e Strapaften unb ©efaferen ju be*

ftefeen.

Sie S*ilberung Ift, wie ber SIRann, ber fie gibt, ungefünftelt unb trägt baS ©epräge ber SBaferfeeit;

fte ift ofene alle ^Prätention, feefet aber mit 5Re*t bie tücfetigen Seiftungen beS ganjen KorpS fowofel, als

©injelner feeroor.

Herr Slf*mann feält bte Seröffentti*ung feineS Sagebu*eS für eine Sfii*t gegen feine Kampfge*

noffen, bie gefallenen unb bie Überlebenben, aber au* gegen baS Sublifum, wcl*eS einen waferfeeitSge*

treuen Ueberblicf ber ©rlebntffe feaben foll, wel*e au* unS S*weijer fo nafee berufenen.

SIRit ooffer Uebcrjettgung fann t* bem fleinen SBerfe eine warme ©mpfcfelung auf ben SBeg mitgeben,

ben eS in bte SBelt feinauS antritt. SIRöge eS überaß, befonberS aber beim fefeweigerifefeen SBefermanne bie

oerbiente Slnerfennung ftnben. Dberft ©tabler.

128 —
Soldatcn kâmpfcn nicht allein für dic Ehre ihrer
schwarz-weißcn Fahne, oder nur aus Begeisterung
für ihren König und obersten Kriegsherrn, sonder»

zugleich auch wesentlich mit für ihr preußisches

Vaterland, dcm sie bis auf eincu vcrschwindcnd geringen

Theil mit Leib und Patriotismus angehören.
Mag auch jetzt immerhin in Preußen selbst mancher

Stoff zur Unzufriedenheit vorhanden scin und ein

großer Theil dcr Bevölkerung theilweise andere

Zustände im Innern wünschen, die Zahl derer, welche

ein Aufhören Preußens, ein Zertrümmern dieses

schönen, stolzen Reiches, dem noch cinc so hohe Zu¬

kunft bcvorstcht, und eine Vertheilung der einzelnen

preußischen Landestheile unter Oesterreich und
so vicle deutsche Kleinstaaten wünschen, wird im
Kerne der Bevölkerung und gar im Heere, welches

die Blüthe dcr männlichen Jugcnd aller Stände ohne

Ausnahme umfaßt, eine verschwindend kleine sein.

DicscS gemeinsame Nationalgefühl, dieser Gedanke,

nicht lediglich für den König und die Fahnenehre,
sondern zugleich auch für das allen gemeinsame

theure Vaterland zu kämpfen, ist ein großer Vorzug,
den die preußische Armee entschieden vor der
österreichischen besitzt. (Forts, folgt.)

Bücher- Anzeigen.

In Commission bei Carl Meyer in Zürich ist erschienen und durch jede Buchhandlung, in Basel
durch die Schweighauser'sche Sortimentsbuchhandlung (H. Amberger) zu beziehen:

Drei Jahre in der Pownmr Ärmee
oder

Line Schweizer Schützen-Sompagnie im nordamerikanischen Kriege.
Von

Rudolf Aschmann,
Hauptmann im I. Vereinigten Staaten Scharfschützenregiment.

Preis Fr. 2. 50.

Als Vorboten größerer wissenschaftlicher Darstellungen des nordamerikanischcn Bürgerkrieges erhalten

wir in der Form von Korrespondcnzcn, Tagebüchern u. f. w. die Erzählungen der Erlebnisse von Männern,
welche in jenem gewaltigen Drama größerc odcr kleinere Rollen gespielt haben.

Zu dieser Literatur gehört eine Schrift, welche eben untcr dem Titel: „Drei Jahre in der Potomac-
Armee oder eine Schweizer Schützen-Compagnie im nordamerikanischcn Kriege" von dem letzten Chef

derselben, Herrn Hauptmann Rudolf Aschmann vvn Richtersweil im Kanton Zürich, hcrausgcgcbcn wird.
Herr Aschmann arbeitete zur Zeit dcs Kriegsausbruches in einem Geschäfte in Konccticut. Der junge,

vierundzwanzigjährige Mann konnte die durch den Krieg geweckte Neigung zum Soldatenberufe um so eher

befriedigen, als nach dem für den Norden unglücklichen Ausgang der ersten Schlacht bei Bull-Run jungc

thatkräftige Leute in der Armee schr willkommen waren. Er trat im August 1861 in ein sich bildendes

Scharfschützcnkorps, in welches sich Schweizer aus allen Theilen unseres Vaterlandes anwerben ließen.

Mit diesem Korps, welches der Potomac-Armce einvcrlcibt wurdc, nahm er während drei Jahren an allen

Zügen in Virginien Theil. Als Soldat in das Korps getreten, wurde er bald zum Unteroffizier und

innert Jahresfrist zum Lieutenant befördert, versah später die Dienste des Regimcntsadjutanten und

übernahm, Hauptmann geworden, wieder das Kommando der Kompagnie, in der er als Soldat eingetreten

und die früher schon, als er noch Lieutenant gewesen, einige Zeit unter seinem Befehle gestanden war —
ein schöner Beweis seiner kriegerischen Brauchbarkeit. Im August 1864, wenige Tage vor Ablauf seiner

Dienstzeit, erhielt er einen Schuß durch dcn rcchtcn Oberschenkel und wurde auf dem Schlachtfeld? ampu-
tirt. Als Invalide kehrte unser Aschmann in seine Heimat am Zürichsee zurück, wo Lr nun seine unfreiwillige

Muße zur Ausarbeitung eines regelmäßig geführten Tagebuches benutzt hat.

Sein dreijähriger Kriegsdienst war eine ununterbrochene Folge von Märschen,. Lagern, Gefechten —

und gcrade das Schützenkorps, wclchcm auf dcm Marsche und bei der Lagerung hauptsächlich der

Sicherungsdienst, im Gefechte das Tirailliren zufiel, hatte fast unerträgliche Strapatzen und Gefahren zu

bestehen.

Die Schilderung ist, wie der Mann, der sie gibt, ungekünstelt und trägt das Gepräge der Wahrheit;
sie ist ohnc alle Prätention, hebt aber mit Recht die tüchtigen Leistungen des ganzen Korps sowohl, als

Einzelner hervor.
Herc Aschmann hält die Veröffentlichung seines Tagcbuchcs für eine Pflicht gegen feine Kampfgenossen,

die gefallenen und die überlebenden, aber auch gegcn das Publikum, welches einen wahrheitsge-

treuen Ueberblick der Erlebnisse haben soll, welche auch uns Schweizer so nahe berührten.

Mit voller Ueberzeugung kann ich dem kleinen Werke eine warme Empfehlung auf den Weg mitgeben,

den es in die Welt hinaus antritt. Möge cs überall, besonders aber beim schweizerischen Wehrmanne die

verdiente Anerkennung finden. Oberst Stadler.
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